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Endlich! Die Bundesregierung geht neue Wege in der Afghanistanpolitik! tz-Zeichnung: Haitzinger

Zum TageVor der Afghanistan-Konferenz

Geld statt
Granaten

KLAUS RIMPEL

Lafontaines Rückzug aus Berlin

Das roteTuch
Oskar ist weg

INTERNATIONALE PRESSESTIMMEN

Was für vielewieeinneu-
er Scherz der regieren-

den Spaßpartei FDP klingt,
soll nun tatsächlich offiziel-
le Politik der Weltgemein-
schaft werden: Der Vor-
schlag von Außenminister
Guido Westerwelle, Taliban-
Kämpfer mit dem Scheck-
buch zu nützlichen Mitglie-
dern der afghanischen Ge-
sellschaft zu erziehen, soll
aufderLondonerKonferenz
beschlossen werden.
Das entlarvt die zunehmen-
de Ratlosigkeit der interna-
tionalen Gemeinschaft.
Zwar ist es richtig, wenn
sich nun endlich auch bei
UnionundFDPdieÜberzeu-
gung durchsetzt, dass der
KrieginAfghanistannichtzu

gewinnen ist und deshalb
die einzige Lösung in Ver-
handlungenmit den Taliban
liegt. Als der damalige SPD-
Chef Kurt Beck schon vor
drei Jahren Gespräche mit
moderatenTalibanforderte,
wurde er von Union wie Li-
beralen noch verspottet.
Einfach kaufen lassen wer-
den sich die afghanischen
Aufständischen jedoch
kaum – schließlich muss
man da mit prall gefüllten
Drogen-Kassen konkurrie-
ren. Zudem ist offen, wo
Obersteuersenker Wester-
welle die dafür nötigen Mil-
lionen (oder Milliarden) her-
nehmen will. Aus Hoteliers-
spenden? Nun, wohl doch
eher vom Steuerzahler …

Lafontaine wird der deut-
schen Politik fehlen. Als

brillanter Redner, als Pole-
miker und als einer, der im-
mer für Überraschungen
gut war. Die Linke würde es
ohne Oskar Lafontaine so
nicht geben. Sie war eine
Partei von DDR-Nostalgi-
kern aus dem Osten. Jetzt
ist sie eine gesamtdeut-
sche Kraft.

TAGESSPIEGEL, ZÜRICH

Die einen sahen in Lafon-
taine einen Visionär sozia-
listischer Ideale, andere
einen Populisten ohne
konkrete Macht. Die Linke
wurde durch den Rückzug
ihres Anführers vom Grau-

en ergriffen: Es gibt in ih-
ren Reihen niemandenmit
vergleichbarem Charis-
ma.

GAZETA WYBORCZA, WARSCHAU

Nach Lafontaines Rücktritt
könntensichSPDundLinke
wieder annähern. Dazu
reicht es natürlich nicht,
dass Oskar, das rote Tuch,
verschwindet. Es muss
auch inhaltlich passen.
Doch vor einer tränenrei-
chen Wiedervereinigung
der Genossen, die einst
Seit’ an Seit’ schritten, ist
noch ein langer Weg mit
einigen Unwägbarkeiten
zu gehen.

DER STANDARD, WIEN

500 Soldaten zusätzlich
reichen nicht aus

EinOffizier erzählt,wie es wirklich inAfghanistan ist:

Taliban mit
Geld zum
Aussteigen
bewegen

tz Berlin
500 zusätzlicheSolda-

ten sollen nach Afgha-
nistangeschicktwerden.
Vor dem Treffen der zu-
ständigen Minister mit
Kanzlerin Angela Mer-
kel gestern Abend si-
ckerte durch, dass sich
das Kabinett auf diese
Truppenaufstockung ei-
nigen werde.
Dann werden insge-

samt 5000 deutsche Sol-
daten in dem Land ste-
hen, in dem die aufstän-
dischen Taliban die
ISAF-Truppen immer
stärker in Bedrängnis
bringen. Endgültig be-
schlossen werden soll
das Ausmaß der Trup-
penaufstockung aber
erst nach der am Don-
nerstag beginnenden
internationalen Afgha-
nistan-Konferenz in
London.
Außenminister Gui-

do Westerwelle, der die
Bundesregierung in
London vertreten wird,
läuft mit der Idee, Tali-
banmit finanziellenAn-
reizen zur Aufgabe des
bewaffneten Kampfes
zu bewegen, offene Tü-
ren ein. Die Londoner
Afghanistan-Konfe-
renz will einen Plan zur
Aussöhnung mit ehe-
maligen Taliban-Kämp-
fern beschließen. Dies
soll in den kommenden
drei Jahren durch einen
„Friedens-undReinteg-
rationsfonds“ unterstri-
chenwerden.DerFonds,
bei dem dieUSA, Japan
und Großbritannien die
größten Beitragsgeber
sein werden, soll sich
lautLondonerTimesauf
„Hunderte von Millio-
nen Dollar“ belaufen.
Der britische Außen-

ministerDavidMiliband
erklärte, nur durch Ein-
bindung der Taliban sei
Frieden in Afghanistan
möglich.

FDP-Außenminister
Guido Westerwelle F.: dpa

AmDonnerstag beginnt inLon-
don die Afghanistan-Konferenz.
Was versprechen Sie sich von ihr?
Marc Lindemann:EineklareStra-

tegie mit klaren Zwischenzielen.
Bislang gab es keine. Afghanistan
demokratisieren und wiederauf-
bauen zuwollen, ist nur eine wohl-
klingende Absichtserklärung. Zu-
malderzivileWiederaufbau,wieer
nötig gewesenwäre, nie stattgefun-
den hat. Auch wollte man oft den
zweitenunddrittenSchrittvordem
ersten machen. Eine Mädchen-
schule undGleichstellungssemina-
re sind schön und gut, aber: Wenn
die Leute nicht wissen, wie sie sich
sicher auf den Straßen bewegen
können,dannistallesanderenichts
wert. Sicherheit kann das Militär
nicht alleine garantieren, die zivile

Komponente hätte
manviel stärker forcie-
ren müssen. Die Af-
ghanen sindenttäuscht
worden.
Was hätte man bes-

ser machen sollen?
Lindemann:Manhät-

te gerade die ruhigen
Jahre 2003 bis 2006

besser für den Wiederaufbau und
denAufbauderafghanischenPoli-
zei und Armee nutzen müssen.
Diese Chance hat man verpasst.
DieLeutewollten ja vonunsHilfe,
etwa bei Drangsalierungen durch
Banden. Die Soldaten hätten auch
gerne geholfen, aber wir mussten

sagen: „Dafür sind wir
nicht zuständig.“
DieAfghaneninte-
ressiert doch nicht,
wie unser Mandat
aussieht!
Kann man den

Kampf gegen die Ta-
liban mit den beste-
henden Strukturen
bei Bundeswehr und
zivilen Wiederauf-

bauhelfern
gewinnen?

Linde-
mann: Ich
wünsche
mir eine
engere Ko-
operation.
Esgibtaber
von Seiten
der zivilen

Organisatoreneineganzoffenaus-
gesprochene Verweigerung: „Wir
arbeiten nicht mit Militär zusam-
men, weil das Militär unter Be-
schuss liegt und wir nicht.“ Das
stimmt nicht. Außerdem ist der zi-
vile Aufbau das wichtigste Wirk-
mittel – neben dem militärischen
und der Ausbildung
der Sicherheitskräfte.
Hat sich auch das

Entwicklungshilfemi-
nisterium verweigert?
Lindemann: Bis vor

drei Monaten mit Si-
cherheit.Wieesweiter-
geht,mussman abwar-
ten.
Machen die USA

es insoweit besser?
Lindemann: Sie

haben ihren Mili-
tärs viel Geld an
die Hand gege-
ben. Die müssen
sich nicht erst mit
zivilen Organisato-
ren koordinieren.
Wenn ein Gebiet von
Taliban befreit wird, kann
dort amnächstenTagkonkret eine
Maßnahme greifen, zum Beispiel
eine Straße gebaut werden.
Was halten Sie von dem Vor-

schlag, Taliban-Aussteigern eine
wirtschaftliche und soziale Pers-
pektive zu geben?
Lindemann:DerVorschlag klingt

nett,gehtabervölliganderRealität
vorbei.DenTaliban fehlt vor allem

eines nicht: Geld – wegen des Ver-
kaufs der 8000TonnenOpiumpro
Jahr.Außerdem:WasmachtHerrn
Westerwelle so sicher, dass die Ta-
liban verhandlungsbereit sind? Sie
haben in den letzten Jahren nur
Erfolg gehabt, sich immer weiter
ausgebreitet. Warum sollte man
sich nun auf die Seite schlagen, die
zunehmend nervöser wird? Und
wer garantiert, dass Aussteiger
nicht wieder zurückkehren?
Ist ein konkretes Abzugsdatum

hilfreich?
Lindemann:DieLageimMoment

istsoschlechtwieseit2001nochnie.
Ausgerechnet jetzt ein Datum zu
nennen, ist aberwitzig. Dann kann
man gleich gehen.
Was soll derWesten tun?
Zunächst die Ziele nach unten

schrauben. Um blühende Demo-
kratie kann es nicht mehr gehen.
Stabilität und Sicherheitmussman
in dieHand derAfghanen zurück-
übertragen, klar. Aber wenn das
nichtmöglichist,dannbrauchtman
Alternativen. Zum Beispiel die
ehemaligen mächtigen Warlords
wieder in die Strukturenmiteinzu-

binden. Sie sind in der
Lage, Teile desLandes
unter ihrer Kontrolle
zubefrieden.Regiona-
le Lösungen waren in
Afghanistan immer
dasMittelderWahl.Es
war nie ein zentral re-
gierter Staat. Zudem
braucht man verstärkt
die Ausbildung der
afghanischen Si-
cherheitskräfte
und eine Nato-
Truppenaufsto-
ckung.
WievieleSolda-

tensolldieBundes-
wehr noch zusätz-
lich schicken – 500,

1500 oder eher 10 000?
Lindemann: Die knapp

viereinhalbtausend Soldaten, die
derzeit in Afghanistan stationiert
sind, sind so gut wie ausschließlich
damit beschäftigt, sich selbst zu
schützen. Ich scheue mich etwas,
eineZahl zunennen, tendiere aber
zu letzterer.Die500,diederzeitzur
Diskussion stehen, werden nicht
reichen.

INTERVIEW: MICHAEL BROMMER

Nationalitäten- und Truppenzei-
chen auf der Uniform eines deut-
schen ISAF-Soldaten Foto: AP

SeitachtJahrenstehenauchdeutscheTruppenals
Teil des ISAF-Einsatzes in Afghanistan. Doch ein
Sieg im Kampf gegen die Taliban scheint unwahr-
scheinlicher denn je. Marc Lindemann, Jahrgang
1977undstudierterPolitologe,waralsNachrichten-
offizier der Bundeswehr 2003 und 2009 amHindu-

kusch.Dortwar er für dieGewinnung von Informa-
tionen zuständig. Mittlerweile ist er aus der Truppe
ausgeschieden – und hat seine Erlebnisse in einem
Buch verarbeitet. Unter Beschuss analysiert ganz
offen die Schwächen der Mission. Die tz sprach mit
dem ehemaligen Hauptmann der Reserve:

geht,mussman abwar-

Machen die USA

koordinieren.ren
vonGebieteinWenn
kannwird,befreitTaliban

dort amnächstenTagkonkret eine

ZudemStaat.gierter
verstärktmanbraucht

derAusbildungdie
Si-afghanischen

cherheitskräfte
Nato-eineund

Truppenaufsto-
ckung.

tensolldieBundes-
wehr noch zusätz-

500,–schickenlich
1500 oder eher 10 000?
Lindemann:

dieSoldaten,viereinhalbtausend

Marc Lindemann: „Un-
ter Beschuss. Warum
Deutschland in Afgha-
nistan scheitert“,
Econ-Verlag,
18,95 Euro

-Interview mit
Marc Lindemann
Ex-Bundeswehroffizier in Afghanistan


